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Predigt zum Fest der Taufe des Herrn, gehalten in Frei-burg, St. Martin, am 11. Januar 2009
„DIESER IST MEIN GELIEBTER SOHN, AN DEM ICH MEIN WOHLGEFALLEN HABE“

Die weihnachtlichen Festtage im engeren Sinne gehen zu Ende mit dem Fest der Taufe des Herrn. Diese steht in einem inneren Zusammenhang mit dem Geheimnis der heiligen Nacht, sofern sie das tiefste Wesen Jesu hervorhebt und unterstreicht. „Dieser ist mein geliebter Sohn“, heißt es im Evangelium und in der Lesung „denn Gott war mit ihm“. 

*
Er ist nicht ein Mensch, dieser Jesus von Nazareth, sondern der Sohn des ewigen Gottes, er ist der „Emmanuel“, der „Gott mit uns“, wie ihn der altte-stamentliche Prophet Jesaja mehr als sieben Jahrhunderte zuvor angekündigt hatte (Jes 7, 14). Im Glaubensbekenntnis bekennen wir uns zu ihm mit den Worten: Er war Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer Gott vom wahren Gott. - Wie viele Glaubenswahrheiten heute ins Rutschen gekommen sind - gelinde ausgedrückt - so ist es auch diese, eigentlich ist das schon so seit mehr als 200 Jahren, seit der Aufklärung, aber heute wird die Gottheit Jesu von immer mehr Menschen geleugnet, entweder nur praktisch oder praktisch und theoretisch. So sagt man etwa: Ein Mensch kann nicht Gott sein, und Gott kann nicht ein Mensch sein, das ist widersprüchlich. Gerade in den  weihnachtlichen Tagen wird diese These immer wieder vorgebracht, in den Massenmedien per se, aber verbrämt heute auch in nicht wenigen Kirchen: Jesus - ein einfacher Mensch, Jesus - ein Mensch wie du und ich, ein Prophet, vielleicht auch genial, aber mehr auch nicht. Sieht man die Sache so, kann man sich seinem Anspruch, seinem Beispiel und seinen Worten, auf einfache Weise entziehen. Dann braucht man sich nicht mehr selbst zu beherrschen, dann braucht man sich nicht mehr anzustrengen. Dann muss man nicht mehr gar seine Feinde lieben und gute Arbeit leisten. Dann muss man vor allem nicht mehr auf das Wort der Kirche hören, die er gestiftet hat, und kann sich eine Religion nach eigenem Geschmack zurechtbasteln.

Dass dieser Mensch Gott selber war, wie das möglich ist, letztlich können wir das nicht verstehen. Das ist ein Geheimnis. Aber der Glaube wird immer mit Geheimnissen konfrontiert, das gehört zu seinem Wesen. Was wir verstehen und durchschauen können, dafür brauchen wir keinen religiösen Glauben. Dennoch ist unser Glaube nicht Willkür. Er hat seine Gründe, und er muss sie haben. Immer hat es der Glaube mit Geheimnissen zu tun, immer und wesen-haft, aber er muss begründet sein, der Glaube, sonst ist er rein willkürlich. Ein willkürlicher Glaube aber könnte keine Tugend sein, im Gegenteil, er wäre leichtfertig und moralisch verwerflich. So ist es auch mit der grundle-genden Wahrheit von dem menschgewordenen Gottessohn. Auch diese Glau-benswirklichkeit darf nicht einfach nur geglaubt werden. Und, schauen wir genauer hin, erkennen wir, dass sie wahrhaftig nicht in der Luft hängt. 

Die Wahrheit, dass Jesus von Nazareth der Sohn Gottes, der „Gott mit uns“ ist, hat ihre guten Gründe. Denn er hat in seinem Erdenleben gesprochen und gehandelt wie kein Mensch je gesprochen und gehandelt hat. So heißt es in den Evangelien, so bekennen es sogar auch seine Gegner. Das Reden und Handeln Jesu, wie es uns bezeugt wird, müssen wir unvoreingenommen auf uns wirken lassen, um zu erkennen, dass hier die Erklärung „Prophet“ oder „genialer Mensch“ und erst recht „einfacher Mensch” nicht mehr ausreicht. Die Gottverbundenheit Jesu, sein Ethos der absoluten Ehrlichkeit und der Liebe, seine Nüchternheit und Geradheit, verbunden mit einem unerhörten Selbstbewusstsein und einem unbedingten Anspruch, das alles übersteigt jedes menschliche Maß.

Hinter der Leugnung von Glaubenswahrheiten und hinter Glaubenszweifeln, die mit einem intellektuellen Anspruch einhergehen, verbirgt sich oft ein un-geordnetes, ichbezogenes Leben oder auch die Inkonsequenz derer, die vor-geblich glauben. Das gilt in spezifischer Weise in der Gegenwart.

Irgendwie sind wir alle mitschuldig, wenn heute der Glauben an die Gött-lichkeit Jesu und seiner Kirche in einer nie gekannten Krise steckt. Schon der Apostel Paulus verweist zur Begründung des Glaubens immer wieder auf sei-nen eigenen Glauben hin und auf sein Leben aus diesem Glauben. 

Jesus ist der Sohn Gottes. Er ist Gott und Mensch zugleich. Das ist die erste und entscheidende Glaubenswirklichkeit des Christentums. Deshalb hat der Stifter des Christentums in erster Linie ein religiöses Anliegen, die Versöh-nung der Menschen mit Gott. „Er heilte alle, die vom Teufel geknechtet waren“, so sagt es der Apostel Petrus in der Lesung des heutigen Festtages. Die Knechtschaft Satans, das ist zunächst die Ursünde, das sind aber auch die schweren Sünden, die wir begehen. Wird die Knechtschaft Satans nicht beho-ben in diesem Leben, so endet sie in der ewigen Verdammnis. Aus dieser Knechtschaft Satans hat uns Jesus befreit oder erlöst. Diese Befreiung wird dem Einzelnen in der Taufe zugewendet und nach der Taufe im Sakrament der Buße. 

*
Wir haben an den weihnachtlichen Tagen den Geburtstag des Stifters des Christentums und der Kirche gefeiert. Dieser ist nicht ein einfacher Mensch gewesen oder ein Prophet oder ein genialer Mensch, in ihm ist Gott in unsere Welt gekommen, in ihm hat Gott selber sich erniedrigt und Knechtsgestalt angenommen. Das hat er getan, um uns der Knechtschaft Satans zu entreißen. Dieses Geschenk wird uns zuteil durch die Taufe und bei Rückfall in diese Knechtschaft durch das Sakrament der Buße. 
Die Menschwerdung Gottes, die Ursünde, die Erlösung und ihre Zuwendung in den Sakramenten der Taufe und der Buße, diese Glaubenswahrheiten oder besser: diese Glaubenswirklichkeiten bilden eine innere Einheit. Mit dem einen fällt das andere. Die Krise des Christentums ist perfekt. Das zu sehen, verlangt die Tugend der Wahrhaftigkeit, die allerdings heute keinen besonde-ren Stellenwert zu haben scheint. Amen. 
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